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Fakten
Die Geschichte
Gegründet wurden
die „Nachbarinnen“
2013 von der Ärztin
Christine Scholten
und der Sozialarbei-
terin Renate Schnee.
Elf Sozialassisten-
tinnen unterstützen
Menschen, die
isoliert von der
Gesellschaft leben,
bei der Integration

400
Familien
werden im Schnitt
pro Jahr betreut

Die Methode
Die „Nachbarinnen“
sprechen Türkisch,
Arabisch, Dari/Farsi,
Tschetschenisch und
Somali. Sie besuchen
zu Hause, begleiten
zum Amt oder zum
Arzt. Finanziert wird
die NGO zur Hälfte
aus Spenden, zur
Hälfte aus öffentli-
cher Hand und durch
Einkünfte der eigenen
Nähwerkstatt. Infos:
www.nachbarinnen.at
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Die Hemmschwelle, Erste Hilfe zu leisten, ist für viele hoch. Die Angst vor Schadensersatzklagen hält viele ab, im Notfall einzugreifen
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Migrantinnen aus der Isolation holen
Integration. Die NGO „Nachbarinnen“ hilft Frauen, die abgeschottet von der Gesellschaft leben müssen, nicht
arbeiten oder Deutsch lernen dürfen. Schritt für Schritt erfahren sie, was ein selbstbestimmtes Leben bedeutet

VON JOHANNA KREID

Kaum ein Thema sorgt so ver-
lässlich für Aufregung wie In-
tegration: Mehr Strenge for-
dern die einen, mehr Offen-
heit die anderen. Und viele
scheuen sich, sich überhaupt
zu Wort zu melden, etwa aus
Angst, etwas politisch nicht
Korrektes zu sagen.

Aber was erleben Men-
schen, die sich in ihrer tägli-
chen Arbeit mit Integration
befassen – abseits von Pole-
mik und Stimmenfang?

Der KURIER sprach mit
Christine Scholten und Firdes
Acar: Die eine ist Österreiche-
rin und Akademikerin, die an-
dere kam aus der Türkei nach
Wien und musste sich (gegen
einigeWiderstände in ihrer Fa-
milie) ein selbstbestimmtes
Leben erst erkämpfen. Beide
setzen sich in der NGO „Nach-
barinnen“ seit rund zehn Jah-
ren für die Integration von
Frauen ein, die isoliert von der
Gesellschaft leben: Sie helfen
etwa, wenn diese Gewalt er-
fahren oder nicht arbeiten
oder Deutsch lernen dürfen.

Scholten war viele Jahre
als Kardiologin in ihrer Praxis
in Wien-Favoriten tätig, also
in einem Bezirk mit hohem
Migrantenanteil. „Dort habe
ich bemerkt, dass ich an die
Frauen nicht herankomme.
Die Söhne und Väter haben
über die Töchter und Mütter
geredet. Ich wollte aber di-
rekt mit den Frauen reden –
nicht über sie“, erzählt sie.

Reden, reden, reden
Daher begann sie, Türkisch zu
lernen. Den Menschen mit Of-
fenheit und Interesse zu be-
gegnen, habe viel bewirkt:
„Dadurch ist auch auf der an-
deren Seite eine Öffnung pas-
siert.“ Das ihrer Erfahrung
nach Wichtigste sei daher: re-
den, reden, reden. Dazu müs-
se man freilich nicht gleich
Türkisch lernen – es gehe

Schwiegermutter, die für sie
nur einen Job als Putzkraft
vorgesehen hatte. Doch Acar
setzte sich durch, lernte
Deutsch und arbeitete lange
in einemSeniorenheim.

Auf Augenhöhe
Mittlerweile ist Acar hauptbe-
ruflich Sozialassistentin bei
den „Nachbarinnen“. Die Fa-
milien, die sie betreut, werden
etwa vom Kinder- und Jugend-
amt vermittelt. Vieles, was die
Frauen erleben, kennt Acar
aus eigener Erfahrung: fami-
liären Druck, Probleme in der
Ehe, Angst, Einsamkeit. Sie
spreche dieselbe Sprache, ha-
be denselben Hintergrund,
kommuniziere auf Augenhö-
he: das schaffe Vertrauen.

Die „Nachbarinnen“ klä-
ren die Frauen über ihre
Rechte und Möglichkeiten
auf. „Die Frauen lernen, dass
sie ein Konto eröffnen oder
ein Arbeitstraining besuchen
können. Es sind kleine, aber
wichtige Schritte“, beschreibt
Scholten. Man habe auch
schon Männer in den Fami-
lien überzeugt, ein Anti-Ge-
walt-Training oder eine The-
rapie gegen Spielsucht zu be-
suchen. „Oft wird ihnen erst
in Gesprächen mit einer
außenstehenden Person wie
mir klar, dass sie ihrer Familie
mit ihrem Verhalten scha-
den“, beschreibt Acar.

Miteinander zu reden sei
jedenfalls das Um und Auf,
betont Scholten. Auch über

heikle Themen: „Wenn zum
Beispiel ein Syrer einer Lehre-
rin nicht die Hand geben
möchte, können wir mit ihm
darüber sprechen, warumdas
bei uns üblich ist. So können
wir erreichen, dass er über
seinen Schatten springt.“

Wichtig seien außerdem
Vorbilder: Acar wurde durch
ihre Freundschaft mit Schol-
ten ermutigt. „Ich habe ge-
merkt: Sie ist Österreicherin
und sie mag mich. Wir kön-
nen gemeinsam lachen und
weinen“, erzählt sie. „Und
dann habe ich gesagt: Wenn
unsere Ärztin Türkisch lernt,
dann müssen wir Deutsch ler-
nen.“ Nun möchte sie selbst
ein Vorbild sein: „Heute sitze
ich beim Elternsprechtag in

der ersten Reihe. Ich will zei-
gen, dass wir dazugehören.“

Außerdem, ergänzt
Scholten, führe an Integra-
tion gar kein Weg vorbei:
„Wir bauchen Einwanderung.
Unsere Gesellschaft über-
altert und wir benötigen
Arbeitskräfte.“ Studien wür-
den außerdem zeigen, dass
Zugewanderte nach zehn
Jahren bereits mehr ins Sys-
tem einzahlen, als sie zuvor
gekostet haben.

Nunmüssteman nur noch
eine offene, gemeinsame Ge-
sprächsbasis finden: „Ich will
sagen können: ,Heast, be-
nimmDich nicht so deppert’ –
zu einem Österreicher wie zu
einem Tschetschenen“, sagt
Scholten und lacht.

schlicht um respektvolles Auf-
einander-Zugehen. „Denn
von oben verordnet funktio-
niert Integration nicht“, sagt
Scholten. Aber als Akademi-
kerin und „große, weiße
Frau“, sagt die Ärztin, „war
mir klar, dass ich der Inbe-
griff der westlichen Kultur
bin. Und dass ich gerade von
den zugewandertenMännern
als Bedrohung wahrgenom-
menwerden könnte“.

Hier kommen daher Mit-
arbeiterinnen wie Firdes Acar
ins Spiel: Als Acar nach Wien
kam, war sie erst 14, schwan-
ger, und sie sprach kein
Deutsch. Sie musste mit neun
Menschen in einer Zimmer-
Küche-Kabinett-Wohnung le-
ben und litt unter ihrer

Mann brach am Laufband zusammen: Geholfen hat im ersten Moment niemand

Gesundheit. Das Fitnessstudio
in Wien dürfte an diesem Tag
gut gefüllt gewesen sein, es
war ein Sonntagabend. Ein
Mann umdie 40 trainierte am
Laufband, als er plötzlich zu-
sammenbrach. Hektik brach
aus. Der Mann dürfte einen
Herzstillstand erlitten haben.
Was nun zu tun war, wusste
aber niemand so recht, schil-
derten Augenzeugen. Weder
jemand von denAngestellten,
noch ein Club-Mitglied.

Eine Situation, die den
Einsatzkräften der Berufsret-
tung Wien nur allzu gut be-
kannt ist. „Menschen trauen
sich oft nicht, einzugreifen.
Da geht es weniger um das
Nichtwissen der Anwesen-
den, als um die Angst, etwas
falsch zu machen. Oder um
die Sorge vor Schadensersatz-

klagen“, sagt ein Sprecher der
Berufsrettung Wien. Sorgen
wie diese seien zwar verständ-
lich, aber nicht notwendig.
Das Einzige, was man falsch
machen könne, sei nichts zu
tun – und das Beste, die Ret-
tung zu rufen. „AmTelefon lei-
ten wir die Ersthelfer an, ob es
um die Nutzung eines Defibril-
lators oder um eine Herz-
druckmassage geht.“

Auf die Frage, warum
auch von denMitarbeitern im
Fitnessstudio niemand so
recht wusste, wie zu helfen
ist, gab man sich seitens des
Managements kurz angebun-
den„Wir streben danach, mit
gesundheitsbezogenen Vor-
fällen bestmöglich umzuge-
hen. Dazu gehört auch ein
strukturierter Prozess und
eine entsprechende Ausbil-

dung unserer Mitarbeiter.“ Die
Hemmschwelle, Erste Hilfe zu
leisten, ist bei den Österrei-
chern prinzipiell hoch. Laut
einer Studie aus dem Juni
2023, an der 1.000 Personen
teilnahmen, traut es sich nur
knapp über die Hälfte der Be-
fragten zu, im Notfall einzu-
greifen. Im Gegenzug erwar-
ten sich aber zwei Drittel , dass
ihnen ihre Freunde, Kollegen
und Angehörigen in der Not
helfenwürden.

„Manchmal kommt es da-
bei auf jede Minute an. Umso
wichtiger ist es, vorbereitet
zu sein, wenn der Partner
plötzlich reglos zusammen-
bricht oder sich die kleine
Tochter an der Herdplatte
verbrennt“, betont Michael
Opriesnig, Generalsekretär
des Österreichischen Roten

Kreuzes. Ohne Wiederbele-
bungsmaßnahmen sinkt die
Überlebenswahrscheinlich-
keit laut Rotem Kreuz minüt-
lich um10 Prozent.

Pflicht zu helfen
Ab wann ist man eigentlich
gesetzlich verpflichtet, Hilfe
zu leisten? Die Voraussetzung
für eine Strafbarkeit ist ent-
weder ein Unglücksfall oder
eine sogenannte Gemein-
gefahr. Von dieser spricht
man, wenn eine größere An-
zahl von Menschen bedroht
ist. Wer in diesen Situationen
nicht hilft, muss mit einer
Freiheitsstrafe von bis zu
sechs Monaten oder einer
Geldstrafe bis zu 360 Tages-
sätzen rechnen. Im Todesfall
erhöht sich die Freiheitsstrafe
auf ein Jahr. S. ANGERER

Christine Scholten (li.) und Firdes Acar. „Wir wollen die Frauen motivieren, sich zu bilden und sich mehr Freiheiten zu nehmen“, sagt Scholten

Einsatzkräfte leiten Ersthelfern via Telefon bei Hilfsmaßnahmen an


